

Was ich – nicht KI generiert – 2025 aufgeschrieben habe, ist keine Biografie, schon gar kein politisches Vermächtnis. Ich wollte einfach die lustigen und bereichernden Erlebnisse und Momente (Dönekens) teilen. Auch die sind nicht unpolitisch. Aus ihnen speisen sich meine Lebensfreude und meine politischen Überzeugungen. Sie geben Antwort auf die Frage: wie konnte es so weit kommen? Ich kann mich, wie von meinem Vater gefordert, morgens im Spiegel ansehen., habe mich nicht verbiegen lassen und immer nach dem Prinzip verfahren: mir ist lieber für das abgelehnt zu werden, was ich sage, als für das geliebt zu werden, was ich nicht sage. Und letztendlich: »L’avenir est un long passé«
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VORWORT
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Wie so oft sind Buchverfilmungen eher enttäuschend, wenn man das Original gelesen hat. Dies gilt auch für die »Unsere wunderbaren Jahre« Fernsehfilme basierend auf der Erzählung von Peter Prange, der auf dem Altenaer Gymnasium eine Klasse unter mir war. In den 3 Folgen nicht eine Szene, nicht eine Kameraeinstellung aus unserer Stadt, meiner Heimatstadt, und faktische Fehler.

Nein, Altena war zum Kriegsende nicht zerstört, wie in der ersten Episode suggeriert wird. Eine einzige Bombe fiel und explodierte nicht. Aber Altena war zu Kriegsende umkämpft und wir konnten als Kinder sehen, wieviel Munition noch in den Bergen lagerte, als unser Hausberg, der Wixberg (der heißt wirklich so), 1960 in Flammen stand und das Feuer einfach nicht enden wollte.

Was der Krieg nicht geschafft hatte, besorgte die sozialdemokratische Betonmoderne Ende der 60er Jahre unter Bürgermeister Topmann und Stadtdirektor Gramke, als das historische Bungernviertel abgerissen und durch ein Einkaufszentrum ersetzt wurde, das mittlerweile seit fast 30 Jahren leer steht.

Rückkehr nach Altena ist heute für mich eine Reise in die Vergangenheit und macht mich eigentlich traurig, wenn ich den Leerstand in der alten Hauptgeschäftstraße, der Lennestrasse, sehe. Von den 32.000 Einwohnern aus meinem Abiturjahr 1973 sind noch 17.000 als Folge der industriellen Transformation übriggeblieben.

Mein Vater riet mir »Junge, wichtig ist morgens im Spiegel«, will heißen: du musst mit dir im Reinen sein und dir ins Gesicht gucken können. Das kann ich, ohne Probleme, deshalb ein Blick zurück, Erinnerungen als Dönenkens, denn ich habe neben Stress vor allem viel Spass gehabt. Und: die Zukunft liegt vor uns! Auch wenn die Lebenskreditlaufzeit unbekannt ist.

Zeit ist ein Luxus heißt es. Deswegen will ich mir die Zeit nehmen, die ich jetzt habe und auf mein bisheriges Leben zurückblicken, um zu verstehen, wie ich zu dem wurde, der ich heute bin, wie ich aus dem Sauerland in die deutsch-französische Zusammenarbeit, in die europäische und internationale Kooperation, vom Jugendvertreter im Sportverein, vom Fachschaftsvorstand Romanistik an der Uni Bonn, dem Umweg über Maoismus und Sponti-Bewegung, dem französischen republikanischen Laizismus in der europäischen Zivilgesellschaft und schließlich bei der internationalen Sozialdemokratie gelandet bin.

Was prägt uns? Was hinterlässt Spuren? Wie kam es zu den Weichenstellungen? Hat Seneca Recht, wenn er sagt: »Glück ist, was passiert, wenn Vorbereitung auf Gelegenheit trifft«? Und ich habe bislang viel Glück im Leben gehabt: beruflich, privat, politisch. Wo war also die Vorbereitung, wo die Gelegenheit?

Wie konnte es so weit kommen? Es zeichnete sich im Sauerland nicht ab. Im Rückblick gab es aber für vieles, was ich bislang erleben und gestalten durfte, eine Weichenstellung in Kindheit und Jugend, in der Sturm- und Drangzeit. Und meine Schlussfolgerung lautet daher: manchmal ist der Umweg der kürzeste Weg!




HERKUNFT & HEIMAT
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Woher kommst du? Die Frage wird vielfach, vor allem in der europäischen und internationalen Zusammenarbeit gestellt. »Heimat ist keine Erde, Heimat ist ein Gefühl« singt Grönemeyer. Herkunft und Wohnort sind nicht dasselbe. Mir ist durch meine internationale Arbeit und den geographischen Abstand im Laufe der Jahre immer klarer geworden, wie sehr mich meine Abstammung aus Altena im Sauerland und meine relativ unbeschwerte Jugend in einfachen Verhältnisse dort geprägt hat.

Altena? Nicht Altenahr! Auch nicht Altona! Bekannt ist Altena/Westfalen durch die erste Jugendherberge der Welt, die 1909 auf der wieder aufgebauten Burg auf Initiative des Volksschullehrers Richard Schirmann eingerichtet wurde. Vorher hatte er in der Netter Schule in den Sommerferien Strohballen in den Klassenräumen auslegen lassen, um den Wandernden eine Übernachtungsmöglichkeit zu bieten.

Altena hat zudem den Nachkriegs- und konservativen Feuilletonchef der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ), Friederich Sieburg, hervorgebracht, der sich früh mit Frankreich auseinandergesetzt hat (»Gott in Frankreich?« – 1920).

Als Kind hatte mich immer gewundert, warum ausgerechnet in unserem Heimatmuseum auf der Burg Altena ein Korsika-Zimmer eingerichtet war, das an den »Fahrensmann« Theodor Neuhoff erinnerte, der 1736 für kurze Zeit König von Korsika war. In meiner deutsch-französischen Zeit bin ich ihm immer wieder begegnet, aber dazu an anderer Stelle.

In der protestantischen Netter Schule, 1959 aus Anlass des 50. Jahrestags der Gründung der ersten Jugendherberge der Welt renoviert (mit Hallenbad!) und durch ein großes Drahtziehermosaik an der Außenwand verschönert, wurde ich 1961 gegen den Widerstand der katholischen Kirche mit 2 anderen Katholiken neben den 32 protestantischen Kindern eingeschult. Das Morgengebet brauchten wir nicht mitzumachen, taten es trotzdem. Erst Mitte der 60er Jahre wurde die kirchliche Bindung der Volksschulen in NRW aufgehoben.

Die Besonderheit Altenas sind die Täler, aus denen kleine Bäche in die Lenne münden. Das Nette-Tal, in dem wir in einer Werkswohnung des Lennewerks, später Thyssen-Schraubenwerk, wohnten, war benannt nach dem Netter Bach. In den 50er und 60er Jahre wechselte der Bach täglich mehrfach die Farbe, weil die Drahtziehereien und Metallfabriken die Abwässer aus der Galvanik – nicht nur hier – direkt und ungefiltert in den Bach leiteten. Es hieß damals, wer in die Lenne fällt, stirbt nicht durch Ertrinken, sondern durch Vergiftung.

Die Drahtziehereien lagerten die gezogenen Drahtrollen vor der Weiterverarbeitung auf ihren an den Straßen gelegenen Werkshöfen. Sie sollten dort auf natürlichem Weg nass werden, rosten und erst anschließend weiterverarbeitet werden. Damals vor dem Klimawandel hieß es unsere Altena-Werbung »300 Regentage sicher«. Für uns Kinder waren die gestapelten Drahtrollen ein einzigartiger Erlebnisspielplatz: auf den Rollen hüpfen und durch die Drahtringe krabbeln, ohne daran zu denken, dass wir uns vielleicht einklemmen oder verletzen. Schade nur, dass wir das ein oder andere Mal mit der Hose hängenblieben und sie einrissen. Mir gelang das zum Verdruss meiner Mutter einmal mit meiner nagelneuen halblangen Lederhose.

Bis in die 60er Jahre fuhr eine Industriebahn (»Dicke Bertha«) das Nette-Tal hinauf und sicherte den Gütertransport für die Metallfabriken und Drahtziehereien. Deshalb achteten wir als Kinder beim Radfahren, dass wir nicht in den Schienen landeten. Meinem Schulfreund Eckhard, der einmal nicht aufgepasst hatten, fehlten nach einem dadurch verursachten Sturz ein paar Vorderzähne. Ihm gelang es zudem bei anderer Gelegenheit beim Einstieg in den Bus an der Endhaltestelle in Dahle, seinen Fuß unter einem Vorderrad zerquetschen zu lassen und trotzdem noch zu Fuß nach Hause zu gehen, bevor er ins Krankenhaus transportiert wurde.

Wegen der vielen Drahtziehereien und Metallbetriebe, ihren vielen durstigen Arbeitern war die Kneipendichte der Stadt entsprechend hoch. Vier von ihnen wurden zu Stammkneipen meiner Eltern: Pilling, Oskar Rotter, Grüber in der Nette und Ries in Dahle.

In unmittelbarer Nähe der Wohnung war unsere Grundversorgung durch die Bäckerei Trappe, die Metzgerei Mezger und Marta Riesenbeck mit ihrem Zigaretten- und Getränkeladen gesichert. Ich ging gerne zu ihr, immerhin konnte ich für 10 Pfennig verschiedene Lakritze kaufen. Wenn meine Eltern mich wegen Bier, Zigaretten und der BILD-Zeitung hinschicken wollten, übernahm ich den Zigarettenkauf. »Die BILD könnt ihr euch selber holen», das kam schon früh nicht für mich in Frage. Wenn wir aus dem Urlaub zurückkehrten, fragte Frau Trappe stets: «seid ihr wieder da?« was ja offensichtlich war. Ihre Spezialität war das doppelgebackene Oberländerbrot.

Ihr Mann klingelte eines Abends bei uns zu Hause und beschimpfte meine Eltern: zusammen mit seinem Enkel Michael hatten wir Unmengen von Briketts, die für die Bäckerei gelagert waren, in den Netter Bach geworfen, um zu schauen, ob sich die Farbe ändert. Tat sie nicht.

In der Metzgerei Mezger war der magische Moment stets die Frage »mag der Kleine eine Scheibe Fleischwurst?«. Na klar! In Erinnerung blieb mir beim Wochenendeinkauf die Aufforderung mancher Nachbarinnen »schneiden sie den Aufschnitt etwas dünner, wir bekommen Besuch«.

Meine vielen blonden Locken sammelte ich in einen leeren Caro-Kaffeedose und »verkaufte« sie an die Nachbarinnen für 10 Pfennig. Mein kaufmännischer Elan endete jedoch in dieser Lebensphase. Und von den Locken ist schon lange nichts mehr übrig.

In diesem kleinen Bermudadreieck unserer Grundversorgung in der Westiger Strasse befand ebenfalls sich die Praxis von Dr. Radke. Montagsmorgens standen die Patienten (es waren fast immer nur Männer) Schlange, nicht wegen der für Altenaer Verhältnisse sehr attraktiven Arztfrau, die selbstverständlich als Frau Doktor angesprochen wurde, sondern um sich eine Krankschreibung abzuholen. Die Wochenenden ohne Arbeit waren anscheinend ungesünder als die Arbeit am Drahtzug oder in der Galvanik unter der Woche, weshalb »krankfeiern« die logische Konsequenz war.

Vor der Fertigstellung der Biggetalsperre Anfang der 60er führte die Lenne regelmäßig Hochwasser. Die Waren in den anliegenden Kellern und Lager der Geschäfte in der Lennestrasse, wie der des Gemüse- und Südfrüchteladen meines Onkel Helmuts, mussten schnellsten geräumt oder hochgestellt werden, bevor sie unter Wasser standen. Es gehörte irgendwie dazu und war trotzdem ein Spektakel. Heute ist es aufgrund der Regulierung durch die die Biggetalsperre eher seltener geworden.

Dank der Versorgung mit angeflecktem und nicht mehr verkaufbaren Obst und Gemüse aus den Läden meines Onkels, konnten meine Eltern auf das damals übliche Kinderdoping durch Lebertran verzichten. Eine meiner Lieblingsspeisen damals war zerdrückte Banane, mit Milch und Kakao.

Ein besonderes Vergnügen bereitete mir in den Schulferien die Begleitung meines Onkels Helmut, wenn er mit seinem Hanomagkleinlaster (Kennzeihen AL – N 1) zum Großmarkt nach Dortmund und in die RATIO nach Bochum fuhr. Beim Überqueren der Hohensyburg sang er stets »so schön und froh, Ich bin der Postillon von Longjumeau«. Ich hatte keine Vorahnung, dass ich mal im Pariser Süden, nicht weit von Longjumeau wohnen würde. Onkel Helmut war Borusse durch und durch und schon früh in der 50er Jahren BVB-Mitglied. Leider starb er viel zu früh Mitte der 60er Jahre. Er war sehr spät aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt, dort wurde wohl seine Leber geschädigt, er selbst hatte keine Kinder.

ÖKUMENE UND GESCHLECHT

Meine Eltern hatten sich 1946 bei einem Konzert des Sängers Willy Schneider (»Warum ist es am Rhein so schön?«) im Hotel Sauerland, unterhalb der Burg gelegen, kennengelernt und 1947 gegen den Widerstand der protestantischen Familie meines Vaters geheiratet. Vor 10 Jahren erfuhr ich von meiner Cousine und Patentante Charlotte, dass unsere Vorfahren väterlicherseits Hugenotten waren, die sich in Nordhessen niedergelassen hatten und später im Sauerland landeten.

Mein Vater hatte 5 Geschwister. Eine Schwester war mit einem holländischen Nazi verheiratet, was eine bestimmte Distanz erklärte. Ein anderer Bruder, Werner, wohnte in Aachen und wenn er mit seinem großen Mercedes, Frau und Kindern bei uns unangemeldet vorfuhr, machten meine Eltern nicht auf. Es hieß, er wäre wohl in kriminellen Milieus unterwegs.

Neben seinen Brüdern Helmut und Günter, hatte er noch eine Schwester, Lotti, die einen Kölner geheiratet hatte. Günter übernahm von seinem Bruder Helmut nach dessen Tod die Obst- und Gemüsegeschäfte und nach deren Aufgabe eine Kneipe, die ich allerdings nie besuchte, weil sich meine Eltern mit ihm wegen Unterstellungen und Beleidigungen bei Erbstreitigkeiten verkracht hatten.

Meine Mutter stammte aus Mannheim und wurde im letzten Kriegsjahr von ihrem Onkel Hans, der bei den Vereinigten Deutschen Metallwerken (VDM) mit Hauptsitz damals in Frankfurt/Main arbeitete, nach Altena (den 2. Produktionsstandort der VDM) gelotst, um den massiven Bombardierungen im Rhein-Main Gebiet zu entgehen.

Sie hatte bei den Hommelwerken bei Heidelberg gelernt. Ihr Schwester Greta war mit Onkel Willi, Betriebsschreiner der BASF, verheiratet. Sie hatten 2 Söhne und 1 Tochter, die leider alle zu früh verstarben. Onkel Willi und Tante Greta wohnten ab den 60er Jahren am Mannheimer Lindenhof, Rheindammstrasse 30, 5. Stock ohne Aufzug, unsere Anlaufstelle auf den Urlaubsfahrten nach Italien.

Vor und nach dem 2. Weltkrieg arbeitete mein Vater bei der Reichsbahn, später Bundesbahn, bevor er eine Stelle am Lennewerk antrat, über die meine Eltern eine Werkswohnung in unmittelbarer Nähe, in der Westiger Strasse 38, bekamen: 2 Zimmer, Küche, Bad und später noch 2 Zimmer unter dem Dach, für meinen Bruder und mich.

Mein Bruder Joachim wurde 1948 geboren. Als Kleinkind habe ich ihn erst Gangi genannt, später Vavim. 6 Jahre Unterschied sind viel und wir haben uns sehr unterschiedlich entwickelt. Manchmal schämte er sich im Kino, wenn sein kleiner Bruder so laut lachte, dass sich die anderen Besuche umdrehten.

Er dagegen hatte »das Glück« wegen des Raummangels am Jungengymnasium für 2 Schuljahre am Mädchengymnasium eingeschult zu werden. Nach dem Fachabitur studierte er in Siegen (»Was ist schlimmer als verlieren? Siegen!«), wurde dort Mitglied einer nichtschlagenden, aber dafür umso mehr trinkenden Studentenverbindung.

Während eines Sommerurlaubs am Plattensee in Ungarn Anfang der 70er lernte er meine Schwägerin Maria kennen. Sie waren fast 50 Jahre lang verheiratet. Bei der Hochzeit in Budapest musste ich als Übersetzer einspringen, damit die Hochzeit im Standesamt von Czepel vollzogen werden konnte. Meine Eltern waren zunächst ängstlich, hinter den »Eisernen Vorhang« zu fahren.

Unsere ersten Hotelzimmer auf der Donauinsel bekamen wir nur gegen Bestechung. Zunächst hieß es trotz Reservierung und eines offensichtlich leeren Hotels: alles ausgebucht. Das änderte sich als wir einen 10-Markschein in unsere Pässe legten. War das der real existierende Sozialismus?

Die Hochzeit wurde ein rauschendes Fest. Alle Verwandten hatten etwas zu Essen oder zu Trinken mitgebracht. Eine Kapelle spielte das, was man früher ohne Diskriminierungsabsicht Zigeunermusik nannte.

Nach seinem Studium arbeitete er in der Autobranche: Citröen und Volvo hießen die ersten Stationen, danach Opel. Er leitet Autohäuser in Hagen, Amberg, Bamberg und München, bis er mit Mitte 50 aussortiert wurde. Danach baute er sich eine Existenz als Unternehmensberater auf. Wir Brüder waren beruflich – und auch politisch – ziemlich unterschiedlich unterwegs.

1969 wechselte mein Vater als Disponent zur Montan-Transport in der Nachbarstadt Werdohl, wo er bis zu seinem Tod 1979 arbeitete. Wenn meine Mutter das Auto brauchte, setzte sie ihn am Ortsausgang ab und er trampte. Lange warten musste er eigentlich nie, weil er in unserer Heimatstadt sehr bekannt und beliebt war.

Er foppte gerne Freunde und Bekannte, wenn er in der Innenstadt mit dem Auto anhielt, die Scheibe etwas runterdrehte und fragte »Wo geht’s denn hier nach Dahle« (Altenaer Vorort). Einige von ihnen antworteten ernsthaft, bis sie ihn erkannten. »Mensch Männe …«. Gerne informierte er über die Stelle in der Innenstadt, von wo der weiteste Ausblick möglich war: gegenüber des damaligen Nordsee-Restaurants.

Wegen der neuen Stelle meines Vaters mussten wir die Werkswohnung im Nettetal verlassen und zogen in einen Neubau in die Feldstraße: 3 Zimmer, Küche, Bad, Balkon mit modernen Nachtspeicheröfen. Das Haus war von einem mit meinen Eltern befreundeten Baumeister, Günter Noack, erbaut. Mein Vater machte leider den Fehler, das Angebot seines Freundes anzunehmen und den Hausmeister zu spielen, was zu zahlreichen Konflikten mit Mitmietern führte, die sich nicht an die Hausordnung hielten.

In seinem letzten Sommer wurde mein Vater zur Kur nach Isny im Allgäu geschickt. Auf seiner letzten Ansichtskarte, die er mir nach Bonn schickte, schrieb er »Mein lieber Junge! Hier alles gut. Man hat mich auf 800 Kalorien gesetzt. Kein Problem. Gleichen wir abends durch Bier wieder aus.«

Meine Mutter gab ihre Arbeit auf, als mein Bruder 1948 geboren wurde. Als ich 1961 auf die Volksschule Nette kam, nahm sie eine Teilzeitstelle als Buchhalterin bei der befreundeten Autolackiererei von Fritz Budde an. Später wechselte sie zur Stadt Altena und arbeitete auf der Lohnsteuerstelle. Ihr Büro lag gegenüber meinem Gymnasium, in einem schönen Park mit einem großen Kastanienbaum in der Mitte, der in den 70er Jahren im Sinne sozialdemokratischer Moderne leider einem hässlichen Parkhaus weichen musste.

Bei ihrer Einstellung bei der Stadt meinte ihr Sportsfreund und Vorgesetzter Kurt Höttler mal »wir Beamte sind die Korsettstangen des Staates.« Woraufhin sie entgegnete »auch die müssen von Zeit zu Zeit ausgetauscht werden«.

Später wurde sie trotz ihres Asthmas in die Stadtbibliothek mit ihren verstaubten Regalen versetzt. Als ich mich dort bemüht hatte, das Kapital von Karl Marx auszuleihen, wurde sie prompt von ihrem Vorgesetzten angerufen und gefragt, ob sie das gewusst hätte. Gesinnungsprüfung?

Leider litt sie mehr als 20 Jahre lang an Asthma und wurde immer wieder mit Kortison behandelt. Wie oft erhielt ich zu Studentenzeiten einen Anruf aus Altena: ihre Mutter liegt unter einem Sauerstoffzelt im Altenaer Krankenhaus, woraufhin ich mich in meine Heimatstadt aufmachte.1989 zog sie zu meinem Bruder und seiner Familie, die nach Stationen in Franken in Oberbayern angekommen war. Als sie 2004 starb, dachte nicht nur ich, dass sie in Altena und seinem berüchtigten Klima nie so alt geworden wäre.

DAS ALLEINSTELLUNGSMARKMAL: MEIN VORNAME

Da meine Mutter 1947 einen Protestanten geheiratet hatte, wurde sie exkommuniziert, aber die katholische Kirche bestand darauf, dass die Kinder katholisch getauft und erzogen würden. Als meine Eltern bei meiner Geburt im städtischen Krankenhaus überraschend feststellten, dass ich kein Mädchen war, für das sie eigentlich den Vornamen Hedwig vorgesehen hatten, stellte sich die Frage »Was nun?«

Mein Vater erinnerte sich an seinen Kriegskameraden und Funkerkollegen Konrad, mit dem er aus dem Stalingrader Kessel heraus- und der sowjetischen Kriegsgefangenschaft entkam. Diesen Konrad nannten alle nur Conny. Im Krieg war mein Vater Funker. Sein Credo lautete »nie in der ersten Reihe, besser in der Etappe überleben, wo man nicht kämpfen muss«.

Bei Kriegsende begab er sich freiwillig in amerikanische Gefangenschaft auf den Rheinwiesen bei Remagen. Als er starb, fand ich einen Teil eines Tagebuchs seines Freundes und Mitgefangenen Gustav Schmidt, das eindrücklich die schlimmsten Verhältnisse dieses Open-Air Lagers nachvollziehen lässt. Dies und den Krieg überlebt zu haben, haben ihn und seine Lust aufs Leben nachhaltig geprägt.

80 Jahre nach Kriegsende konnte ich das Tagebuch dem Friedensmuseum Brücke von Remagen am 2. Mai 2025 überreichen und überlassen. Ein emotionaler Moment. »Ohne Erinnerung, keine Zukunft« habe ich bei der Gelegenheit ins Gästebuch der Erinnerungsstätte geschrieben entsprechend meines französischen Leitspruchs »l’avenir est un long passé«.

Mit der Entscheidung für den Vornamen Conny war der Konflikt mit der katholischen Kirche vorprogrammiert, die mich nur auf einen Namen eines Heiligen aus ihrem Taufregister taufen wollte. Mit sauerländischer Hartnäckigkeit wurde das gelöst: mein Vater war FDP-Anhänger, kein Wirtschaftsliberaler, und vor allem kein Freund von Konrad Adenauer. Deshalb kam Konrad nicht in Frage! Also eine politische Entscheidung!

In den 60er Jahren, als es nur ein Fernsehprogramm gab, sendete das Erste Samstagsvormittags einen Englischkurs mit dem Pärchen »Walter and Connie«. Viele dachten zudem bei meinen Namen an Connie Fröbes, die zu Nachkriegszeiten den Schlager »Pack die Badehose ein, nimm dein kleines Schwesterlein und dann ab hinaus zum Strandbad«.

Wenn wir Jugendliche rhythmisch auf den Fuß tippend am Raupenkarussell auf der Altenaer Kirmes standen, half der Song »Am Tag als Conny Kramer starb« nicht besonders bei den Annäherungsversuchen an die Mädels. Die Attraktion der Raupe: in der letzten Runde schob sich eine Plane über die Wagen und ermöglichte kurzes Knutschen.

Nach der deutschen Wiedervereinigung 1990 und den vielen Cindys, Mandys und ähnlichen Vornamen aus den damals neuen Bundesländern, denken immer noch viele ich sei eine Frau und entsprechende Anschreiben erreichten mich immer noch.

1982 musste ich mich einer Mandeloperation im Krankenhaus Troisdorf/Sieg bei Bonn unterziehen. Sonntagsabends meldete ich mich an der Aufnahme und die Mitarbeiterin am Empfang schaute mich erstaunt an: »Conny Reuter? Ich glaube wir haben da ein Problem.« »Wieso?« entgegnete ich. »Wir haben für sie ein Bett auf der Frauenstation«. »Kein Problem für mich« meinte ich mit einem verschmitzten Lächeln. Es war dann doch ein Vierbettzimmer auf der Männerstation.

Wenn mich in der heutigen Zeit der m/f/d ein Schreiben, ob per Mail oder per Post, erreicht, das an Frau Conny Reuter adressiert ist, weise ich in der jeweiligen Antwort gerne darauf hin, dass ich seit der Geburt männlichen Geschlechts bin. Nicht jeder kann über den Hinweis, dass das -y wie bei den Chromosomen den Unterschied macht, lachen.

Als Arbeitgeber habe ich mir erlaubt, diejenigen Bewerbungen auszusortieren, die an Frau Conny Reuter gerichtet waren. Wer sich in Internetzeiten nicht mal der Mühe unterzog, im Netz zu schauen, wer der Generalsekretär und Chef von SOLIDAR war, brauchte nicht mit meiner Berücksichtigung seiner Bewerbung zu rechnen.

SPORT

Meine Eltern und mein Bruder waren bereits in Altenaer Sportvereinen aktiv: mein Vater bei Germania, meine Mutter beim MTV (Männerturnverein von 1860) und mein Bruder bei Deutsche Eiche. Germania und Deutsche Eiche fusionierten später zum TSV (Turn- und Sportverein).

1960 trat ich in den MTV ein. Der Übungsleiter, natürlich ein Freund meiner Eltern, forderte uns zu Beginn des Kinderturnens auf, uns in Reih und Glied aufzustellen. Der Dachverband, der Deutsche Turnerbund, blieb in Westdeutschland auch nach dem Krieg in Gaue aufgeteilt, so war es keine Überraschung, dass uns der Trainer mit Heil und angewinkeltem statt ausgestrecktem rechtem Arm begrüßte. Das begriff ich aber erst später bei Betrachtung der nationalistischen und militaristischen Vergangenheit des Turnerbundes und seines Gründervaters Jahn.

Wie jedes Jahr hielt der MTV seine Jahreshauptversammlung 1970 bei »Puffi« Overbeck, einem Café und Restaurant mit Festsaal in der Altenaer Innenstadt, ab. Mit meinen Freunden Roland und Axel entschieden wir uns, diesmal hinzugehen, wohlwissend, dass im Raum viel Verwandtschaft und deren Freunde saßen. Man kannte sich eben in Altena.

Wie jedes Jahr teilte die damalige Schriftführerin Ellen mit, dass sie nicht wieder antreten wolle, und dies in der Hoffnung, dass sie nun wieder von allen angebettelt würde, doch bitte weiterzumachen, weil sie so unverzichtbar sei. Nach kurzem Augenkontakt mit meinen Kumpels Axel und Roland meldete ich mich spontan in der Debatte und ließ mich zu der Äußerung hinreißen, wenn sie nicht wolle, müsse man sie auch nicht »hintenrum heben«.

Die Elterngeneration konnte das nicht wirklich hinnehmen und entsprechend sauerländisch war die Reaktion: wer eine große Klappe hat, müsse auch Verantwortung übernehmen. So erhielt ich mein erstes Mandat: Jugendvertreter im MTV-Vorstand, dessen Mitglieder alle Freunde und gute Bekannte meiner Eltern waren. Aus den Vorstandssitzungen sind mir vor allem die Trinkgewohnheiten in Erinnerung geblieben, weniger die inhaltlichen Debatten.

Unvergessen bleibt – neben den Feten der Jugendabteilung in der Berghalle oberhalb des martialischen Kriegerdenkmals – eine von mir verantwortete Himmelfahrtswanderung (Vatertag) der Jugendabteilung zu Beginn der 70er: Ziel war es, aus der Stadt, d. h. aus dem Lennetal, hoch zum Sportflugplatz Hegenscheid zu wandern. An jeder Kneipe, die auf dem Weg lag, wurde für ein Bier eingekehrt und damals gab es wesentlich mehr Gaststätten in Altena als heute.

Leider hatten einige von uns ihre Kapazitäten überschätzt. Axel landete mit dem Verdacht auf Alkoholvergiftung sogar im Krankenhaus. Seine Mutter war nicht »amused«. Die heftigen Vorwürfe als Verantwortlicher der Wanderung nahm ich hin, weil ich zwar verantwortlich war, aber mich nicht schuldig fühlte. Eine spätere französische Gesundheitsministerin, Georgina Dufoix, prägte diesen Ausdruck zu Zeiten der Aidsverseuchten Blutkonserven in den 80er Jahren: »responsable, mais pas culpable«.

Die Wanderung endete mit Sabine auf dem Sofa im Wohnzimmer meiner Eltern, die auf Reisen waren. Angesichts des Alkoholpegels blieb es beim Knutschen. Sabine Vaters, Walter, war der Inhaber der Kneipe gegenüber des Altenaer Bahnhofs. An manchen Sonntagmorgen begleiteten mein Bruder und ich meinem Vater dort zum Frühschoppen.

Wenn es später als 12 Uhr wurde klingelte das Telefon. Walter hob ab. War meine Mutter am anderen Ende der Leitung, um mitzuteilen, dass das Mittagessen fertig war und fragte, wo ihr Mann bliebe, deckte Walter mit einer Hand die Sprechmuschel ab und fragte meinen Vater. »bist du schon los?« »Ja« meinte er augenzwinkernd und fügte hinzu »mach mir noch ein schnelles«.

Mit dem Wegzug aus Altena nach dem Abitur endete mein erstes sportpolitisches Mandat mit seinen Debatten und informellen Momenten, wie wir es heute nennen.

Meine sportliche Karriere in Turnen und Leichtathletik blieb überschaubar. Es gab die ein oder andere Urkunde bei den Bundesjugendspielen. Immerhin schaffte ich im Sportabitur nach einer Bierwette mit unserem Sport- und Englischlehrer Weidner die 1000 m unter 3 Minuten, was mir eine 2 in Sport einbrachte.

Durch die Olympischen Spiele 1972 in München wurde Volleyball in Deutschland populär und ein junger Referendar an unserem Gymnasium, Heinz Scholl, führte diese Disziplin im MTV ein. Ich war sofort dabei und lernte dabei meine große Jugendliebe Regina Degenhardt kennen. Training war montags und donnerstags mit anschließender Nachbesprechung in Otto Thalhäusers Kneipe in der Innenstadt. Der größte Erfolg war der Gewinn des Turngauturniers in Kierspe 1973. Auch die Volleyballkarriere endete mit dem Wegzug aus Altena.

Zu Studentenzeiten trafen wir uns sonntags mit Freunden auf der Sportanlage auf dem Bonner Venusberg und spielten in zufällig zusammengestellten Mannschaften Fußball. Während meiner Bonner Taxizeit nahm ich am Mannschaftstraining der Betriebssportgemeinschaft (BSG) Taxi Bonn teil, die gegen Firmenmannschaften und Botschaften spielte. Bei den Spielen bekam ich kurze Einsatzzeiten, lernte dadurch aber viele Bonner Vollzeitfahrer kennen, auf die ich mich bei Problemen, während der Taxischichten immer verlassen konnte und von denen ich im Unterschied zu anderen taxifahrenden Studenten respektiert wurde.

Schon damals fuhr ich gerne Fahrrad. Das erste erhielt ich von meinem Onkel aus Köln, der in Höhenhaus ein Fahrradgeschäft betrieb. Es ähnelte eher einem Motorroller mit Pedalen, nicht besonders für die Steigungen in Altena geeignet. Das erste richtige hatte wie alle die berühmte Torpedo-Dreigangschaltung. Kleine Anstiege waren damit zu schaffen, ansonsten war schieben angesagt. Umso tollkühner waren die Bergabfahrten. Helmtragen war damals noch kein Thema.

Mit 16 überließ mir mein Onkel Willy aus Mannheim seine NSU Quickly, ein Moped aus den 50er Jahren, für das es eigentlich einen Führerschein gebraucht hätte. Sie sah aus wie ein damals aufkommendes Mofa. Entsprechend sah die Altenaer Polizei keinen Anlass zur Kontrolle und ich konnte über ein Jahr lang damit durch Altena fahren, bis der kleine Motor seinen Geist aufgab.

Es gab ein Grundvertrauen der Eltern: wenn wir im Wald spielen oder mit dem Rad unterwegs waren, gab es kein Handy, mit dem wir die Eltern oder sie uns hätten erreichen können. Dafür wurden die Vorgaben, was Rückkehrzeiten anging, respektiert. Nach dem Führerscheinerwerb und bei Benutzung des elterlichen Autos setzte es sich fort. Elterntaxis zur Schule gab es nicht.

SCHULE UND RENITENZ

Nach 4 Jahren Volksschule, davon 2 Kurzschuljahre wegen der Umstellung des Schuljahres von Ostern auf den Sommer, bekam ich aufgrund der guten Noten die Empfehlung für das Jungengymnasium: städtisch-neusprachlich mit naturwissenschaftlichem Zweig wie es offiziell hieß. So kam es, dass ich 9 Jahre Englisch, 7 Jahre Latein und 5 Jahre Französisch lernte.

Die schulischen Leistungen waren Durchschnitt. Mein Abiturdurchschnitt war 4,0. Besser geht nicht! Mathe 5, Sport 2 und Religion 3 als Ausgleichsfächer, in der Nachprüfung in Deutsch von 5 auf 4 verbessert. Heute wird das gerne als NRW-Abitur abgetan. Interessant, dass es später in meiner beruflichen Karriere niemanden interessiert hat.

Wir fanden uns im Teeni-Alter cool, vor allem, die die eine Ehrenrunde gedreht hatten und in unserer Klasse gelandet waren wie Dirk, Paul und Veile. Die 68er Bewegung erfasste uns in Altena Anfang der 70er. Renitenz war angesagt. Aufbegehren im Kleinen. Vielleicht auch als Antwort auf Lehrer wie unsere Biologielehrerin, Fräulein Vedder, die ihre Karriere an einer NaPolA (Nationalsozialistische Ausbildungsstätte) begonnen hatte. Lehrer wie »Bulli» Willschütz, Becker, Vogt und andere hatten nicht bemerkt, dass sich Willy Brandts Motto «Mehr Demokratie wagen« auch in Altena herumgesprochen hatte, zumindest bei uns.

Beim Bundestagswahlkampf 1972 (»Willy wählen« und »mehr Demokratie wagen«) spielten wir am offenen Klassenzimmerfenster die Schallplatte des CDU-Kandidaten Barzel »Wähl auch du CDU« ab und zerbrachen sie am Ende. Das brachte mir eine Vorladung beim Rektor ein, die aber lediglich mit einer Ermahnung endete. Für uns war klar, dass wir Willy wählen, aber in die Jusos oder die SPD einzutreten, damals für mich noch kein Thema.

Der Medieneinsatz in der Schulzeit blieb überschaubar. Bis Ende der 60er Jahre stellten die Landeszentralen den Schulen Unterrichtsmaterialien und Filme zur Verfügung. Als wir klein waren, die Stadt- und die Feldmaus, später Aufnahmen von der Befreiung der KZs, die sich für immer in mein Bewusstsein eingeprägt haben. Anfang der 70er half uns die Sesamstraße im amerikanischen Original, unsere Englischstunden aufzulockern.

Als Teil der politischen Bildung verfolgten wir die Regierungserklärung von Willy Brandt 1972, sowie die anschließende Aussprache mit den heftigen Attacken der CDU-Opposition, die der damalige Fraktionsvorsitzende Herbert Wehner genüsslich zerpflückte: »Meine Damen und Herren der Opposition, sie haben ordentlich in die Hände gespuckt. Ich muss ihnen leider sagen, sie haben daneben gespuckt!« Mein Held!

Natürlich waren wir Sauerländer im Biertrinken sozialisiert. Iserlohner Pilsener, Dortmunder Kronen und Krombacher Pils waren die Hausmarken. Allein die Stadt Dortmund hatte in den 60er Jahren noch 17 Brauereien.

Wie ich dem Fotoalbum, das meine Mutter nach meiner Geburt angelegt hatte, entnehmen konnte, stippten meine Eltern meinen Schnuller gerne in Bierschaum, damit »der kleine Conny besser einschläft«. Spätfolgenabschätzung gab es zu der Zeit nicht.

Ab der Oberstufe durften wir uns die Entschuldigungen fürs Zu-spät Kommen oder Fehlen selbst schreiben. Jeder in unserer Klasse hielt sich an die unausgesprochene Abmachung, dass die ersten erst dann gehen, wenn die letzten angekommen sind. In der großen Pause wurde Bier geholt. Dirk, der ein Jahr älter war und damit früher einen Führerschein hatte, fuhr einen schönen grünen R4 (LÜD-HX 69). Er konnte in der großen Pause gleich eine Kiste Bier heranschaffen. Die offenen Flaschen standen im Unterricht in den vor uns aufgebauten Schultaschen, so dass die Lehrer sie nicht einsehen konnten.

Ab der 4. Stunde war das Restaurant im Kaufhaus Böhrer Anlaufstelle, bis uns der Hauswart Künne, den wir aus dem MTV kannten, pünktlich um 12 Uhr aufforderte, die Tische für Mittagstischgäste freizumachen. In diesem Kaufhaus Böhrer erstand ich meine erste Cordjeansjacke, eher rosa als rot und deshalb billiger, und meinen ersten Meinungsbotton »Bin dagegen«. Das war doch mal eine Ansage.

Samstags nach der 4. Stunde entwickelte sich das Café »Puffi« Overbeck zum Treffpunkt mit den Mädels des Mädchengymnasiums. Der Ober Eberhard hatte Klasse und servierte im Livret. Er kannte uns und nahm es hin, dass wir ihn duzten. Vorher oder nachher konnten wir noch beim gegenüberliegenden Radio Schepke neue Schallplatten erstehen, wenn es das Taschengeld zuließ. Später besorgte uns der Referendar Heinz Scholl die LPs aus der Bochumer Uni zu besseren Preisen, sodass sich häufig eine Schlange vor dem Lehrerzimmer bildete, wenn wir in der großen Pause unsere Bestellungen abholten.

Wegen der Schülerinnen und Schüler, die morgens um 7h30 mit dem Zug aus der Nachbarstadt Werdohl, die damals kein eigenes Gymnasium hatte, ankamen, begann der Unterricht bereits um 7h45. Zu früh und ohne Rücksicht auf unseren Biorhythmus oder auf die Abstürze nach dem Sporttraining am Vorabend bei Otto Thalhäuser oder in sonstigen Kneipen.

Ausgerechnet an den Morgen nach dem Volleyballtraining und den Nachbesprechungen hatten wir Biologie bei Fräulein Vedder. Sie konnte schon meinen Bruder nicht leiden und wir sie nicht, hatte sie doch ihre Lehrerausbildung an einer NAPOLA (national-sozialistische Ausbildungsstätte) absolviert.

Freundinnen trafen wir vor der Schule am Westfälischen Hof, heute Markaner, wo sich die Nahverkehrsbuslinien der Iserlohner Kreisbahn und der Mark Sauerland kreuzten. Anschließend ging es händchenhaltend durch die Lennestraße bis zur Mittleren Brücke. Als ich 14 war, drückten mir zu meiner Überraschung 2 Mädels, Sigrid und Marion, einen Zettel am Busbahnhof in die Hand: sie fänden mich so süß, schrieb Sigrid. Aber die ersten Küsse am Kohlberg gab es mit Marion. Freundinnen eben.

An der Mittleren Brücke trennten sich die Wege, später nach intensivem Knutschen, denn wir Jungen mussten auf die andere Lenneseite. Erst nach unserem Abiturjahrgang 1973 wurde das Gymnasium gemischt. Das ehemalige Mädchengymnasium beherbergt heute das Deutsche Drahtmuseum. Ein Besuch dort lohnt sich.

Wenn die Mädchen für ihre Winterbundesjugendspiele unsere Turnhalle benutzten, wurde in den Klassenräumen, die Blick auf den Aufgang zur Sporthalle hatten, die Jalousien runtergelassen und die 3 Klassenräume unter der Sporthalle geräumt. Lächerlich, zumal wir mit ihnen gemeinsam im Sportverein, und nicht nur dort, unterwegs waren.

Einer der besten Freunde meiner Eltern, »Onkel« Herbert, hatte an ebendieser Mittleren Brücke ein Uhren- und Schmuckfachgeschäft, eines der ersten Dugena-Fachgeschäfte Deutschlands. In Ermangelung eigener Kinder hatte er mir angeboten, bei ihm eine Ausbildung zu machen und sein Geschäft zu übernehmen. Vielleicht wäre ich dadurch reicher geworden, aber ärmer, was die Erfahrungen in Europa und dem Rest der Welt betreffen, die mir mein unerwarteter beruflicher Werdegang eröffnet hat.

»Mittlere Brücke« hieß auch unsere Schülerzeitung. Richtige Skandale wie in unserer Nachbarstadt Hagen sind mir nicht bekannt. Dort stand einmal in einer Weihnachtsausgabe eines Gymnasiums »Maria hat die Pille genommen. Weihnachten fällt aus! Wir wünschen Frohe Ostern«. Humor oder Blasphemie? Humor ist, wenn man trotzdem lacht!

»Ihr Sohn will oder kann die Anforderungen, die das Gymnasium an ihn stellt, nicht erfüllen« weshalb der stellvertretende Schulleiter Werthmann, der in Kriegszeiten ein Notabitur abgelegt hatte, einigen von uns, den Auffälligen oder Renitenten, in Abwesenheit des erkrankten Direktors einen Schulwechsel empfahl. Das kam für meine Eltern nicht in Frage. Ob Mathe- und Sportlehrer Werthmanns Motivation auch etwas damit zu tun hatte, dass er Klassenlehrer in der Parallelklasse, bei den weniger renitenten Mlern, war?

Streik? In der Oberstufe waren einige unserer Lehrer verunsichert, bevor sie uns eine Klassenarbeit vorlegten, denn nach der ersten Stunde berieten wir uns in der Regel und entschieden mehrfach, dass wir die Themenstellung der Arbeit nicht akzeptierten und einen anderen Vorschlag erwarteten. Sogar unsere konservativen Klassenkameraden, die sonst in der großen Pause als Jesus People beteten, machten dabei mit.

Sicher war diese Renitenz nicht politisch motiviert, sondern entsprach eher dem damaligen Zeitgeist des Aufbruchs und der antiautoritären Auflehnung. Die Bundesrepublik häutete sich aus der Adenauer-Zeit und der Zeit des Wiederaufbaus unter Einbeziehung der ehemaligen Nazi-Eliten in Politik und Verwaltung.

Die Erzählung der »Stunde Null« sollte Amnesie suggerieren. »Keiner hat’s gesehen und niemand ist dabei gewesen« hieß ein Buch des Bremer Professors Wollenberg, das sich mit dem Wegschauen befasste. Hannes Heer, der spätere Kurator der Wehrmachtsausstellung, hatte sich mit der Verdrängung der Nazizeit befasst und dies in dem Buch »Hitler war’s. Die Befreiung der Deutschen von ihrer Vergangenheit« zusammengefasst. Ich lernte Hannes, den Bonner Rudi Dutschke, zu Beginn meiner Bonner Zeit kennen und Wollenberg bei den Europakonferenzen der österreichischen Volkshochschulen.

In der Bundesrepublik war die Adenauer-Ära zu Ende gegangen, ein Koalitionswechsel bahnte sich an. Wir schauten auf die Studentenbewegung und sahen vor allem die anti-autoritären Tendenzen, die Auflehnung gegen das Establishment und verkrustete Strukturen (»Unter den Talaren Muff von tausend Jahren«). Die DDR und die Moskauer Variante des Staatskapitalismus unter kommunistischem Label waren keine Alternative. Manche wie ich wollten sie naiverweise in der chinesischen Kulturrevolution sehen. Entsprechend rechtfertigte ich die Abgabe eines weißen Blatts beim Mathematikabitur mit dem Hinweis auf ebendiese Kulturrevolution, wo Schüler aus Protest so vorgegangen waren, anstatt zuzugeben, dass ich mit der Mathe-Abituraufgabe schlichtweg überfordert war.

GRUPPENERFAHRUNG KLASSENFAHRTEN

Ab der Mittelstufe wurden die Klassen nicht mehr in a oder b eingeteilt, sondern in m für mathematisch oder s für neusprachlich. Die Abneigung gegen die Mler hatte mit unserer Vermutung zu tun, sie seien angepasster und weniger aufmüpfig als wir, führte jedoch nicht zu Auseinandersetzungen wie im französischen Film »La guerre des boutons«, aber gegenseitige Ignoranz erfasst es ganz gut.

Klassenfahrten waren ein gruppenbildendes Erlebnis: in der Unterstufe ging es ins Altenaer Schullandheim auf der Nordseeinsel Juist, in der Mittelstufe nach Hamburg. Juist die Insel ohne Autos, dafür mit einem Eiskaffee als Treffpunkt. Jeden Morgen mussten 2 von uns mit dem Rad samt Anhänger in die Stadt fahren und Frühstückbrötchen holen. Nicht immer kamen alle Brötchen im Schullandheim an. Der Wind und die holprige Strecke verursachten Verluste der im Radanhänger gelagerte Brötchen. Die Nachricht vom Einmarsch der sowjetischen Truppen in Prag 1968 erreichte uns dort, ohne dass wir die Dimension dieser Meldung verstanden hätten.

Bei unserer Hamburgfahrt in der Mittelstufe vertrug nicht jeder den Kalterer See Weiß- oder Lambrusco Rotwein von Aldi, dementsprechend sah das Badezimmer der Jugendherberge am Morgen aus. Unvergessen auch die 7 Stunden, die wir bei Regen im Ausflug zum Timmendorfer Strand verbringen durften, weil unser Französischlehrer Steuernagel (vom Mitschüler Georg spöttisch »Finanzdrahtstift« genannt) dort seine Verwandtschaft besuchte. Der Artikel dazu in der Mittleren Brücke war vielbeachtet. Danke dafür Georg!

In der Oberstufe ging es nach London. Paying guest in Croyden. Keine kulinarische Bereicherung, weshalb wir uns bei Wimpy, dem britischen Vorläufer von McDonalds, ernährten. Abends im Stadtteil Croydon auszugehen war schon damals nicht ungefährlich, denn Hooligans beschränkten sich nicht nur auf Gewalt im Fußballstadion. Und Krauts waren nicht immer welcome.

Hin flogen wir mit der BOAC ab Düsseldorf, zurück fuhren wir mit der Fähre von Dover nach Ostende. Das machte diese Fahrt mit über 400 DM für die damalige Zeit sehr teuer und meine Eltern mussten sich strecken, um meine Teilnahme zu ermöglichen. Es war schön, die Sehenswürdigkeiten in London zu besichtigen, die wir aus den Lehrbüchern kannten, oder die Queen’s Birthday Parade zu erleben, aber es gab fast keinen Kontakt zu Jugendlichen unseres Alters. Erst durch meine europäische Arbeit in Frankreich, kam ich 20 Jahre später wieder nach England.

FRÜHE MUSIKALISCHE PRÄGUNG DURCH RADIO UND FERNSEHEN

In unserer Küche in der Westiger Straße stand ein Röhrenradio und es lief natürlich WDR, der Regionalsender. Sonntagsmorgens stand mein Vater sehr früh auf, um das Konzert aus dem Hamburger Hafen zu hören.

Hamburg war immer sein Sehnsuchtsort, nicht nur weil er seinem Lieblingsschauspieler und -sänger Hans Albers sehr ähnlichsah. Als charmanter Plauderer und guter Tänzer hat er damit nicht nur meine Mutter beeindruckt.

Zu dem Röhrenradio gesellte sich später ein Plattenspieler für die 45er Singles. Ich bekam Ende der 60er Jahre mein erstes Kofferradio mit einem Kopfhörer, einem Knopf, den ich mir abends im Bett in ein Ohr stecken konnte. Fortan konnte ich Radio Luxemburg auf Mittelwelle hören.

Im Radio war Ende der 60er Jahre Rockmusik eher selten, weshalb wir auf Radio Veronica, einen holländischen Piratensender, der von außerhalb der 3-Meilen Zone sendete, auswichen. Vor ein paar Jahren entdeckte ich das Schiff im Amsterdamer Hafen, jetzt ein Restaurantschiff.

Im WDR lief das Mittagsmagazin, natürlich Hallo Ü-Wagen mit Carmen Thomas und Samstagabends die »Rock Revolution« mit Joachim Sonderhoff und dem heutigen Renegaten Henrik M. Broder, der in 50 Jahren politisch von sehr links nach sehr rechts gerückt ist. Rock und politische Provokation passten hervorragend zusammen. Es wurde viel aus Wilhelm Reichs Buch »Massenpsychologie des Faschismus« zitiert.

Den ersten Schwarzweißfernseher kauften meine Eltern aus Anlass der Europapokalendspiels zwischen dem BVB und Liverpool 1966. Fortan musste er in der Wohnküche laufen. Fernsehgucken, egal was lief, Hautsache bewegte Bilder, zur Not selbst das Testbild.

Vor der Sportschau am Samstag lief der Blaue Bock, eine typische 60er Jahre Sendung der deutschen Nachkriegsgemütlichkeit mit Moderator Heinz Schenk, der beim Äppelwoi Schlager, Oper und Operettenlibrettos vortragen ließ.

An Sylvester sendete die ARD »Schimpf vor zwölf«. Von 22 Uhr bis Mitternacht trugen Kabarettisten der Münchener Lach&Schießgesellschaft, dem Düsseldorfer Kommödchen und der Berliner Stachelschweine einen kritisch und lustigen politischen Jahresrückblick vor, aus dem sich der Bayrische Rundfunk schon mal ausblendete, wenn es gegen den CSU-Vorsitzenden und Minister Franz-Josef Strauß ging.

In der Zeit begann meine Vorliebe für politisches Kabarett und seine Protagonisten, wie den unvergessenen Dieter Hildebrand und andere – nicht nur in Deutschland, sondern auch in Frankreich mit seinem Pendant Guy Bedos.

Seit der Zeit gehört auch Dinner for One zu den Musts an Sylvester, heute dank Internet egal wo auf der Welt. Neben den üblichen Serien wie Bonanza, Flipper, Lassie, 77 Sunset Strip, blieb mir in Erinnerung, dass ein Buch John F. Kennedys als Serie verfilmt wurde: Zivilcourage. Oder wie begeistert mein Vater Nummer 6 guckte, eine Serie, die sich an Orwell und dem Thema einer kompletten Überwachung orientierte.

Seit mehr als 50 Jahren verfolge ich immer noch den sonntäglichen Tatort und das ZDF-Sportstudio. Die klassischen Samstagabendshows sind aus dem Programm verschwunden und an intelligente Unterhaltung wie das Quiz »EWG – Einer wird gewinnen«, so genannt in Anlehnung an die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft, mit Hans-Joachim Kulenkampf ist nicht mehr zu denken.

Im Fernsehen lief einmal im Monat der von Radio Bremen produzierte Beatclub vor der Sportschau, ein Muss mit den Moderatoren Uschi Nerke und Manfred Sexauer. Später wurde daraus der Musikladen.

Der Film über das legendäre Woodstock Festival 1969 lief im Apollo-Kino in der Nette. Dadurch wurde mein Musikgeschmack geprägt. 50 Jahre später besuchte ich bei einer USA-Reise mit meinen Kindern und meiner damaligen Partnerin das Künstlerdorf Woodstock. Erst dabei wurde mir klar, dass das eigentliche Festival auf der berühmten Wiese 50 Meilen von Woodstock entfernt stattgefunden hatte.

Meine erste LP war Led Zeppelin II, der erste Plattenspieler der berühmte Dual 1210, den ich von meiner Sommerferienarbeit im Metallwerk IMRA bezahlen konnte. Der erste tragbare Kassettenrekorder war von Grundig. Später kam noch ein SONY 4-Spur Tonband mit eigenen Boxen hinzu.

An den beiden Altenaer Gymnasien spielten lokale Bands, Starfighters aus Iserlohn und andere. Eine Gruppe schaffte es sogar, das legendäre Schlagzeugsolo von In-A-Ghadda-da-Vida (Iron Butterfly) länger als im Original zu spielen.

Wenn wir uns nicht im Altenaer Jugendheim aufhielten, ging es nach Lüdenscheid in die Kneipe Malkasten, wegen der Musik und weil uns die dort stationierten belgischen Soldaten ihre Gauloises billiger verkauften. In Hagen war die Disco Piccadilly Anlaufpunkt, damals hinter dem Bahnhof gelegen. Tanzen war nicht angesagt, stattdessen Bierflasche in der Hand, mit dem Fuß den Rhythmus der Musik wippend. Eines Tages meinte der DJ, »als Jim Morrison euch hier gesehen hat, entschloss er sich lieber in Paris in der Badewanne zu sterben«. Sauerländer Humor.

ALTENAER SCHÜTZENFEST

Zu den Widersprüchen meines Vaters zählte, dass er als Anti-Militarist, zu dem er durch die Kriegserfahrungen geworden war (»Meine Söhne gehen nicht zum Barras!«), eine große Vorliebe für Militär- und Marschmusik und -kapellen hatte, vor allem, wenn die Militärkapellen aus dem Ausland kamen. Deshalb war der jährliche Besuch des Schützenumzugs in der Nachbarstadt Iserlohn Pflicht. Dort spielten kanadische und schottische Militärkapellen.

Nach Kriegsende hatten die Kanadier im Ortsteil Deilinghofen Wasser auf den Sportplatz gespritzt und bei eisigen Temperaturen konnten sie ihrem Nationalsport nachgehen. Daraus entstand der ECD (Eishockeyclub Deilinghofen), heute Iserlohn Roosters. Als der ECD Anfang der 80er einmal Konkurs anmelden sollte, rettete ihn Gaddafi aus Libyen und sie warben in der Saison 1986/87 kurzfristig für dessen grünes Buch, bis es die Deutsche Eishockey Liga unterband. Ein Trikot aus damaliger Zeit befindet sich heute im Heimatmuseum auf der Burg Altena.

Das Altenaer Schützenfest findet in der Regel alle 3 Jahre statt. 1969 wurde es wegen der 600 Jahrfeier der Stadt Altena vorgezogen und 2021 wegen Corona um 2 Jahre verschoben.

Wenn das Schützenfest anstand, wollte meine Mutter angeblich lieber verreisen, blieb aber dann doch in der Stadt und feierte mit. Zu den Vorbereitungsriten zählte nicht nur das Kränzebinden an den Wochenenden davor, sondern auch die Ernährungsumstellung meines Vaters auf Ölsardinen am Vortag, deren Verdauungsdauer von Ernährungswissenschaftlern auf 48 Stunden geschätzt wird, und die ihm halfen den Bierkonsum deutlich zu erhöhen.

Eröffnet wird das Schützenfest mit einem Kommersabend am Donnerstag. Freitag ziehen die Kapellen frühmorgens durch die Stadt, um die Schützen zu wecken. Mein Vater freute sich immer wie ein Kind, wenn es ihm dank persönlicher Kontakte gelang, eine Kapelle zum Aufspielen vor unserem Haus zu bewegen.

Die Mitglieder der Friederich-Wilhelm Schützengesellschaft sind in Kompanien und Zügen organisiert. Bewaffnung und Uniformen gehören nicht zur Ausrüstung. Eine Kompanie am Fuß der Burg und in der Innenstadt gelegen, nennt sich Kelleramt und hat ihr Hauptquartier im »Schwarzen Raben« am sogenannten Totschlag. Totschlag deshalb, weil dort vor der Motorisierung häufig Pferdefuhrwerke, die mit Draht beladen waren, wegen der Steigung verunglückten und die schwer verletzten Pferde an Ort und Stelle getötet werden mussten, um ihr Leiden zu verkürzen.

Noch heute tragen die Mitglieder der Friederich-Wilhelm Schützengesellschaft keine Uniform, sondern beim Festumzug weiße Hemden, grüne Krawatte und die grüne Schützenmütze, vor allem kein Gewehr! Der Vorstand hingegen unterscheidet sich durch grüne Uniformen und wird von Vertretern der Altenaer »Elite« aus Unternehmen, Verwaltung und Politik, sowie Freiberuflern gestellt.

Die Schützen »bewaffnen« sich stattdessen mit einem Birkenstamm, grünen Zweigen und Blättern. Geschossen wird auf einen Adler. Normalsterbliche können mit ihrem einzigen Schuss Krone, Zepter oder Flügel abschießen und erhalten eine Auszeichnung. Die Königskandidaten schießen auf den Holzadler, bis er fällt – manchmal auch mit Unterstützung der Bundeswehr.

»Sauerland ist abgebrannt« heißt es dann am Freitagabend im Schützenzelt, das an dem Abend nur von Vereinsmitgliedern und deren Frauen betreten werden kann. Dort werden dann auch Hofstaat und Königin vorgestellt. Meinem Vater ging die Zielgenauigkeit ab und folglich war er beim Schießen nie erfolgreich. Mein Bruder hat es mal in den Hofstaat geschafft und ein anderes Mal, als er in den 70ern für ein Opelautohaus Sauerland in Hagen arbeitete, hat er Opel Cabriolets für den Festumzug zur Verfügung gestellt.

Meinem Vater konnte ich eine besondere Freude machen, als ich trotz Kriegsdienstverweigerung und linkssektiererischer Eskapaden beim Umzug 1975 mitmachte und wir mit meinem Bruder als 3 Reuters beim Schützenumzug eine Reihe bildeten. 2011 marschierte ich nochmal mit meinem Bruder mit. 2017 nahm ich meinen Sohn Sebastian mit aufs Schützenfest, der das interkulturell gesehen interessant fand. Da ich seit meinem Weggang aus Altena 1973 nur selten beim Schützenfest teilnahm, waren die Chancen im Festzelt erkannt zu werden oder jemand zu erkennen sehr gering. Beim letzten Fest 2023 habe auf eine Teilnahme verzichtet.

BEGINN DER FRANKOPHILIE

Als Kontrastprogramm zur ersten Englanderfahrung mit der Schulfahrt nach London und Aufenthalt in Croydon erwies sich 1972 der Schulaustausch mit dem Collège der Altenaer Partnerstadt Péronne, zu dem wir mit der Parallelklasse des Mädchengymnasiums aufbrachen. Wir traten die Zugfahrt mit unserem Französischlehrer Arno Hohage und seiner Frau an. Hohage, Englisch- und Französischlehrer, hatte den Spitznamen Bauer, weil er oben bei Wibblingwerde auf einem Bauernhof wohnte und jeden Tag und bei jedem Wetter zu Fuß – mit dem entsprechenden Schuhwerk – zum Gymnasium kam. Er gehörte zu den vielen Freikirchlichen, die unsere Gegend hervorgebracht hat und die meistens unter sich blieben. Dank seiner Strenge hatte ich mich in Französisch einigermaßen angestrengt, was sich später ausgezahlt hat. Zum Vokabellernen fragte er pro Seite 10 Wörter ab: alle gewusst Note 1, eins nicht 2, zwei nicht 3, drei nicht 4, vier nicht 5, bei fünf und mehr gab’s eine 6.

Beim Klassentreffen in Altena 30 Jahre nach unserem Abitur empfing uns Hohage in unserem alten Klassenraum. Jeder saß sofort an seinem damaligen Platz und stellte seinen beruflichen Werdegang vor. Als ich stolz von meiner Funktion im Deutsch-Französischen Jugendwerk berichtete, meinte er nur trocken »hat sich damals nicht abgezeichnet«. Recht hatte er.

Mit Umstieg in Hagen und Köln fuhren wir 1972 zum Schüleraustausch mit dem Zug bis Saint Quentin. Der Ort war schlechthin die Referenz, um die Aussprache der französischen Nasale zu lernen. Von dort ging es per Bus weiter bis nach Péronne an der Somme, bekannt durch die Schlachten und den Stellungskrieg im 1. Weltkrieg, La Grande Guerre wie er in Frankreich heißt. Péronne ist heute für sein Musée de la Grande Guerre bekannt.

Péronne ist eigentlich ein langweiliger Ort an der Nationalstraße nach Paris gelegen, die mit der Fertigstellung der Autobahn an Bedeutung und Frequentierung verlor. Für uns aber war Péronne wegen der Französinnen und Austauschschülerinnen er- und aufregend. Im Vorfeld wurden unseren correspondants unsere Namen, Geburtstage und die Berufe der Eltern mitgeteilt. Entsprechend kamen Arztkinder zu Arztkindern, Sparkassendirektorensöhne zu ihren Pendants. Was aber war mit der Qualifizierung »kaufmännischer Angestellter«?

Als der Bus in Péronne vorfuhr und die französische Lehrerin unsere Namen vorlas, meldeten sich die correspondants und nahmen ihren Austauschpartner in Empfang. Die alphabetische Aufstellung und das mangelnde Hörvermögen des netten Franzosen Pierre, der mich hätte aufnehmen sollen, führten zu einem folgenreichen Missverständnis: er meldete sich bei Reuber mit -b statt bei Reuter mit -t. So kam es, dass mein Kumpel Dirk in eine Familie mit 2 gutaussehenden Schwestern unserer Altersklasse landete, und ich bei Michel und seinen beiden 10 Jahre älteren Schwestern, die die zu früh verstorbene Mutter ersetzten.

Zu den ersten prägenden interkulturellen Erlebnissen im Haus von Michel zählte die Toilette im Garten des Hauses. Nachts vernahm ich Licht in den anliegenden Zimmern und verstand aufgrund des plätschernden Geräusches, warum sich ein Eimer mit etwas Wasser unter meinem Bett befand. Ich aß zum ersten Mal Taube (in Rotwein) und genoss Calvados, so sehr, dass mich die Franzosen im Austausch »Calvados« nannten. Wie die Oma, obwohl zahnlos, jedes saftige Steak verputzte, habe ich bis heute nicht vergessen.

Der Vater meines correspondant Michel war Ingenieur und zeigte mir bei einem Ausflug nach Amiens voller Stolz die von ihm entworfene Autobahnbrücke, über die ich in meinem Leben später mehrere dutzende Male gefahren bin. In der Familie erfuhr ich trotz der Enttäuschung über die Verwechslung mit Dirks Austauschfamilie, was der Nachkriegsgeneration die Annährung an Deutschland und die deutsch-französische Aussöhnung und Freundschaft bedeuteten.

Als Austauschschülerinnen und -schüler durften wir im Unterricht hospitieren. Der Kulturschock: Frontalunterricht. Unsere correspondants diskutierten nicht, sondern antworteten auf die Fragen der mit strengem Blick fragenden, sehr gut aussehenden Lehrerin. Ein Traum für unsere Lehrer in Altena, die sich mit unserer Renitenz rumplagten.

Nachmittags trafen wir uns an einem kleinen See mit Café und Tretbooten: Anmache auf dem Wasser während im Hintergrund der Hit von Joe Dassin lief: »Pour un flirt avec toi, je ferai n’importe quoi«. Zeitlos. Hat sich eingeprägt.

Teil des Ausflugs- und Besichtigungsprogramms waren natürlich der Abstecher nach Paris und Versailles. Damals hatte ich keine Idee davon, dass ich dort einmal 10 Jahre lang wohnen und arbeiten würde. Währen des Austausches erstand ich französische Schallplatten. Ich brachte »Je t’aime, moi non plus« von Serge Gainsbourg und Jane Birkin mit.

Nach unserer Rückkehr konnten wir bei einer Musikstunde unseren Musiklehrer, Herrn Schott, überreden, die Platte aufzulegen. Er wusste nicht, was auf ihn zukam. An der berühmten Stelle „je vais et je viens – entre tes reins » und der bekannten stimmlichen Untermalung, brauchte er keine Französischkenntnisse und beendete abrupt den Hörgenuss.

Natürlich hatten wir die Austauschfahrt in der non-konformisten Uniform (Reinhard May) angetreten: Parka oder Jeansjacke, enger genähte Jeans und Lederstiefel mit Fransen. Cool würden wir heute sagen.

Ein paar Wochen später während der Abiturferien, die den unteren Klassen damals gewährt wurden, damit sich der Lehrk
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